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„1968 in Westfalen“: Der Buchtitel lässt aufhorchen, stehen
doch  Sauer-  und  Münsterländer  ebenso  wie  Bewohner  von
Bergmannssiedlungen  im  Revier  nicht  gerade  in  dem  Ruf,
Rebellionen anzuzetteln. Folglich müsste es doch eigentlich
vor 50 Jahren ganz ruhig geblieben sein, als in Frankfurt,
Hamburg,  München  und  Berlin  Studenten  in  Scharen  mit  der
Parole „Unter den Talaren Muff aus 1000 Jahren“ auf die Straße
gingen.

Der Historiker Thomas Großbölting von der Uni Münster betreibt
in dem Band nun eine Spurensuche. Er will rekonstruieren, was
das Jahr 68 im Westfalenland nun wirklich ausgemacht hat.
Herausgekommen ist dabei weit mehr als eine simple Chronik von
Ereignissen, sondern die prägnante und zugleich einordnende
Darstellung eines Umbruchjahres mit seinen Folgewirkungen für
die  Provinz.  Großbölting  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass
Dortmund oder Münster seinerzeit eher Mittel- als Großstädte
gewesen seien.

Vom kurzen und vom langen ’68
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Auch in Westfalen riefen die Ermordung des Studenten Benno
Ohnesorg und des charismatischen Bürgerrechtlers Martin Luther
King, das Attentat auf den Studentenführer Rudi Dutschke sowie
die Massaker der US-amerikanischen Soldaten in Vietnam massive
Reaktionen hervor. Die Menschen versammelten sich in großer
Zahl  zu  Gedenk-  oder  auch  Gebetsstunden,  auch  kam  es  zu
offenen  Protesten  gegen  Rassismus,  Diskriminierung  und  das
militärische Vorgehen der USA in Indochina.

Nachdem Großbölting gleich zu Beginn seines Buches erklärt
hat, 1968 könne nicht rein als Jahreszahl verstanden werden,
sondern  sei  vielmehr  Chiffre  für  Widerstand,  Proteste  und
Revolte,  geht  er  auf  die  gesamtgesellschaftlichen
Zusammenhänge und Entwicklungen jener Zeit ein. Dabei kommt er
zu einer aufschlussreichen Unterscheidung. Der Wissenschaftler
spricht von dem „kurzen“ und dem „langen“ 1968.

Er meint damit einerseits die eher ereignisorientierte Ebene.
Die beginnt für ihn bereits am 2. Juni 1967 mit dem Tod von
Benno Ohnesorg, den während der Demonstration gegen den Besuch
des persischen Schahs der Polizist Karl-Heinz Kurras erschoss.
Diese Phase endet mit der Verabschiedung der Notstandsgesetze
Ende Mai 1968 im Bundestag – gegen alle Widerstände in der
Bevölkerung.

Nachhaltige Veränderung der Gesellschaft

Andererseits – und das ist dann die Langversion – hat 1968 zu
nachhaltigen  gesellschaftlichen  Veränderungen  geführt.  Nach
Darstellung  des  Historikers  sind  „ökologisches  Bewusstsein,
Gleichstellung von Mann und Frau, die Akzeptanz verschiedener
Formen von Sexualität, Friedensorientierung, Emanzipation und
Partizipation“ heute nicht nur Teil des Mainstreams, sondern
man definiere damit auch die „Loyalität zum System“.

An diesen Umwälzungen und speziell an dem „kurzen“ 1968 haben
traditionelle Unistädte wie Münster mit den Studierenden ihren
Anteil, aber ebenso die dazu im Vergleich noch sehr jungen



Hochschulen in Ruhrgebiet. Dass es überhaupt zur Gründung der
Unis in Dortmund, Bochum oder Bielefeld kam, steht im engen
Zusammenhang  mit  dem  Bildungsnotstand,  der  nicht  nur  in
Deutschland, sondern in der damaligen westlichen Welt in Folge
des Sputnik-Schocks ausgemacht wurde. Sputnik hieß der erste
Satellit, den die Sowjetunion ins Weltall geschickt und damit
im Westen Bedrohungsängste ausgelöst hatte. Mit der Forcierung
von Bildung wollten nun die Industriestaaten im Wettlauf mit
den Russen deutlich punkten.

Bildungsnotstand als Keim der Kritik

Bildungsnotstand  und  Kritik  am  Bildungssystem  sollten
allerdings  auch  zum  Thema  der  Studierenden  werden.  Ihr
Aufbegehren  in  Westfalen  entsprang  aber  vor  allem
universitären  Anlässen,  wie  beispielsweise  in  Bochum  als
Protest gegen eine geplante Univerfassung. Oftmals ging es
allerdings auch um politischen Ereignissen, unter anderem bei
der wohl größten Aktion in Münster mit über 2000 Beteiligten,
die den damaligen Bundeskanzler Kurt-Georg Kiesinger bei einem
Besuch der Stadt mit Sprechchören ob dessen Nazi-Vergangenheit
empfingen.

Nun ist das Buch aber nicht nur lesenswert, weil es aufzeigt,
dass auch Studierende in Westfalen es verstanden, auf die
Straße zu gehen, sondern es beschreibt auch das gesamte Ausmaß
von Aufruhr in Westfalen und darüber hinaus. Wenn man so will,
blieb kaum eine gesellschaftliche Gruppe verschont, auch die
Kirchen nicht. Beim Katholikentag in Essen gab‘s Debatten am
laufenden Band und eine bis dahin kaum gekannte Heftigkeit der
Kritik an den Kirchenoberen. Schüler und Lehrlinge machten
Front gegen zu hohe Busfahrpreise, Jugendliche forderten mehr
Jugendzentren.  In  Bochum  oder  auch  in  Münster  machten
Aktivistinnen von sich reden, die die traditionelle Rolle von
Mann  und  Frau  in  Frage  stellten  und  damit  die
Emanzipationsbewegungen  nach  vorne  brachten.

Als Rudi Dutschke mit Johannes Rau diskutierte



Dass es in diesen stürmischen Zeiten auch Momente gab, die von
Sachlichkeit geprägt waren, macht der Autor am Beispiel einer
Debatte in der Wattenscheider Stadthalle deutlich. Im Februar
1968 diskutierte dort der damalige Fraktionschef der NRW-SPD
(und spätere Bundespräsident) Johannes Rau mit Rudi Dutschke,
der sich nach Meinung von Beobachtern nicht als radikaler
Studentenführer  präsentierte,  sondern  eher  als
„parteipolitischer  Konkurrent  der  SPD“.

Wer nun wissen möchte, wo denn eigentlich der Protest seinen
Ausgang nahm, den nimmt Großbölting mit auf einen Besuch in
den  USA  Mitte  der  60er  Jahre,  als  Studierende  sich  für
Redefreiheit auf dem Campus einsetzten, Woodstock zur Legende
wurde,  Schwule  und  Lesben,  Native  Americans  sowie
Vietnamkriegsgegner  Demonstrationen  organisierten.  Apropos
USA:  Großbölting  nutzt  die  letzten  Zeilen  des  Buches,  um
eindringlich darauf hinzuweisen, dass die heutige Liberalität,
die  zweifellos  68  zuzuschreiben  ist,  keineswegs  eine
Selbstverständlichkeit  darstellt.

Thomas Großbölting: „1968 in Westfalen. Akteure, Formen und
Nachwirkungen einer Protestbewegung“. Ardey Verlag, Münster.
172 Seiten, 13,90 €.

Das  zwiespältige  Phänomen
John F. Kennedy – eine neue
Biographie von Alan Posener
geschrieben von Theo Körner | 24. Juli 2018
Die Welt am Rande des Nuklearkrieges, politisches oder auch
militärisches  Desaster  in  Kuba  und  Vietnam,  massive
Rassenunruhen im Inneren des eigenen Landes und schließlich
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der  Bau  der  Berliner  Mauer,  der  den  Fall  des  Eisernen
Vorhanges für Jahrzehnte besiegeln sollte: Eine solche Bilanz
scheint eigentlich nicht geeignet, einen Mythos zu begründen.
Warum John F. Kennedy bis zum heutigen Tage dennoch wie ein
Säulenheiliger  betrachtet  wird,  damit  befasst  sich  Alan
Posener in seiner Biographie über den 35. Präsidenten der
Vereinigten Staaten.

Eine Spurensuche. Dabei drängt sich unweigerlich die Frage
auf: Kann der Autor, Korrespondent bei der „Welt“-Gruppe, der
schon  Monographien  u.a.  über  Franklin  D.  Roosevelt,  John
Lennon  und  William  Shakespeare  verfasst  hat,  Altbekanntem
überhaupt etwas Neues hinzufügen? Darauf hebt Posener auch gar
nicht ab, ihm geht es um das Phänomen Kennedy, dem er sich aus
ganz  unterschiedlichen  Blickwinkeln  nähert.  Eben  diese
verschiedenen  Betrachtungsweisen  auf  das  Wesentliche  zu
konzentrieren,  zusammenzuführen  und  sich  nicht  in
Verschwörungstheorien über den Mord vom 22. November 1963 zu
verheddern oder Kennedys Frauenaffären weidlich auszubreiten,
genau darin liegt die Stärke des Buches.

Aus  dem  familiären  Hintergrund  filtert  Posener  sehr
anschaulich  heraus,  welchem  Anspruchsdenken  „Jack“  Kennedy
durch seinen ehrgeizigen Vater ausgesetzt war: Nur die Sieger
zählen, niemals die Nächstplatzierten. Dieses Denken sei, so
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der  Autor,  tief  im  Bewusstsein  des  Präsidenten  verhaftet
gewesen. Als die Demokraten ihn als Kandidaten für das höchste
Staatsamt auf den Schild heben, hat er es zuvor geschafft,
sich als „Politiker neuen Typs“ zu positionieren, der über
Fraktionskämpfen und Interessengegensätzen steht. In ihm und
seinen politischen Zielen, welche es auch immer sein mögen,
können sich viele Amerikaner wiederfinden.

Das Bild von Kennedys Amtsführung, das der Nachwelt erhalten
bleibt, ist, wie der Autor hervorhebt, ebenfalls von einem
Kurswechsel  geprägt,  einer  neuen  Kultur,  die  mit  dem
Präsidenten  und  seiner  Frau  Jackie  Einzug  ins  Weiße  Haus
hielt.  Hier  ist  nicht  mehr  nur  Platz  für  den  politischen
Führungszirkel, sondern vor allem auch für Intellektuelle und
Persönlichkeiten aus Film, Musik und Wirtschaft.

Im kollektiven Gedächtnis erhalten ist von Kennedy, dass er
die Kuba-Krise zu meistern wusste, den Berlinern das Gefühl
verlieh, der mächtigste Mann der Welt sei einer von ihnen
(„Ich  bin  ein  Berliner“),  und  dass  er  den  Schwarzen
versicherte, ihr Kampf sei ein gerechter. Poseners Buch ist
aber auch durchaus eine Fundgrube für gegenteilige Positionen,
stand doch die Welt 1962 am nuklearen Abgrund, reagierten die
USA sehr spät auf den Mauerbau und schließlich: War nicht
Kennedys Eintreten für die Rechte der Schwarzen vor allem
wahlkampftaktischem Kalkül geschuldet?

In  der  Frage  der  Vietnampolitik  besteht  für  Posener  kein
Zweifel, dass Kennedy ein hohes Maß an Verantwortung für die
Eskalation des Krieges getragen hat. Sicherlich sei bei ihm
eine gewisse Skepsis gegenüber einer Militärhilfe noch in den
50er Jahren erkennbar gewesen, aber die Sichtweise habe sich
später geändert. „In Kennedys Denken spielt Südvietnam also
für Asien eine ähnliche Rolle wie West-Berlin für Europa“.
Dass  Kennedy  im  Falle  einer  Wiederwahl  einen  Rückzug  aus
Indochina angestrebt habe, gehört für Posener in das Land der
Legenden.



Zur Wahrheit über Kennedy zählt nach den Ausführungen von
Posener  nicht  zuletzt  auch  dessen  Medikamentenabhängigkeit.
Ohne Arzneien hätte er seine Rücken- und Magenprobleme und
schließlich  auch  seine  Antriebslosigkeit  nicht  beherrschen
können.  Für  den  Autor  eine  Dimension,  die  angesichts  der
Machtfülle  eines  Präsidenten  Angst  mache  –  auch  in  einer
historischen Rückschau.

Bedenklich stimmt zudem das „Herrschaftssystem“, das nach den
Ausführungen von Posener mit Kennedy verbunden war. Es passt
so  gar  nicht  in  das  Bild  eines  liberalen  Politikers  und
vorbildlichen  Demokraten.  Neid,  Missgunst,  Intrige  und
Machtmissbrauch gehörten laut Autor zum Alltag. Doch Kennedy
habe es sehr geschickt verstanden, sich selbst in Szene zu
setzen.

Zum  Nimbus  des  Präsidenten  habe  sicherlich,  erläutert  der
Autor, auch das Attentat auf ihn beigetragen. Es bot Anlass
für eine Fülle an Mutmaßungen über mögliche Hintermänner und
internationale Verflechtungen. Was aber hätte es zur Folge,
wenn  Harvey  Oswald  nichts  anderes  als  ein  (verwirrter)
Einzeltäter war? Kennedys Tod wäre dann eben nicht von Castro
oder Chruschtschow in Auftrag gegeben worden und somit auch
kaum geeignet, ein Heldenepos zu schreiben. Schlicht- statt
Lichtgestalt.

Alan Posener: „John F. Kennedy. Biographie“. Rowohlt-Verlag,
200 Seiten, 18,95 Euro


